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Wallonische Romanze

En passant sind wir jetzt mal rechts abgebogen

Und par hasard in Dörfern wie Redu gelandet.

Das Fernweh hat uns ja noch nie betrogen.

Auch jetzt nicht: alles wie mit Gold umrandet!

In den Tiefen der Ardennen murmeln leise

Silberquell und gute Geister Tag und Nacht.

Alles leuchtet in uns nun auf diese Weise.

Es hat das Freudenfeuer schnell entfacht. 

Durch Schlösser schwebt der Zauber alter Zeiten.

Schweigend braust ein Sturm um Burgruinen. 

Längst fortgeweht ist er in alle Ewigkeiten,

So fortgeweht wie das Odeur auf den Latrinen.

Es funkeln dreiunddreißig Dörfer-Diamanten

In diesem Land, wo die Wallonen wohnen.

Hell strahlt die Stadt in divergenten Varianten 

Gelegentlich wie auf Schloss Freÿr die Zitronen.

Der Lebensfluss wäre als maasvoll zu betrachten.

Zu beiden Uferseiten schaumgekrönte Allianzen.

Hier ist das Irdische gewiss nicht zu verachten

Und mündet oft in himmlischen Romanzen.
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1 Entrée

„Was um alles in der Welt wollt Ihr denn in Belgien?“

Diese Frage ist uns mehr als einmal gestellt worden. Erzählten wir jemandem, eine Boulettenbude auf den Marshallinseln eröffnen zu wollen oder Tuvalu im Schlepptau eines Esels barfuß mit Wurfzelt, Pfeil und Bogen zu durchqueren, stießen wir auf mehr Verständnis. Belgien hingegen gilt als seltsam sprödes, fragwürdiges Ziel. Brüssel, ja, da ist Westeuropas zentraler Mittelpunkt, das nehmen die meisten als Ort der Gurkenkrümmungs-EU noch wahr, aber das Land rundherum, nein, davor scheuen sie zurück, weil es schmutzig sei (oft gehört, nie bewiesen), uninteressant (oft gesagt, kompletter Unsinn) und außer Pralinen, Pommes und Bier absolut nichts Interessantes zu bieten hätte (fatale Fehleinschätzung!).

Einer repräsentativen Umfrage von Statista und YouGov zufolge denkt jeder zweite Deutsche übers Auswandern nach. Das Schlusslicht im Ranking der Länder ist – wir können es nicht glauben – Belgien! Es mag an seiner Vergangenheit liegen, an der Zerstrittenheit zwischen Flandern und Wallonie, die bis heute deutlich durchstrahlt, dass Belgien so unscharf wahrgenommen wird. Gegen den in der flämisch-wallonischen Seele tief verankerten Nord-Süd-Konflikt wirkt das Ost-West-Gefälle in Deutschland wie eine Lappalie. Es gibt Flamen und Wallonen, die sich eine echte Grenze zwischen den beiden Regionen wünschten, aber wir haben nicht gewagt, sie zu fragen, nicht die einen, nicht die anderen. Wenngleich wir unseren wackeren Renault R4 TL Savane heiß laufen ließen, um uns dann doch klar auf eine Seite zu schlagen: die der Wallonie. Zurück also zur leicht modifizierten Eingangsfrage.

„Wallonie? Warum fahrt Ihr denn in die Wallonie?“

Angesichts der poetischen Kraft und Tiefe der Ardennen, hinsichtlich der verträumten Burgruinen, Schlösser und Klosteranlagen, vor dem Hintergrund zutiefst ernst empfundener Gastfreundschaft und in Anbetracht der Tatsache, dass die lukullischen Köstlichkeiten zwischen verführerisch gefüllten Pralinen, doppelt frittierten Kartoffelstreifen, würzigen Trappistenbieren und Sterneküchenzauberei uns hier auf Schritt und Tritt begegnen, wäre eher die Frage zu stellen, weshalb man die Wallonie nicht entdecken wollte.

Hier der morbide Charme Jahrhunderte alter Dörfer wie Redu, Chassepierre oder Lompret, in denen Steinhäuschen aus kleinen Fenstern blinzeln, dort die pulsierende Sambre-Maas-Metropole Namur, die mit modernem Savoir-vivre in ihrem mittelalterlichen Herz aus quicklebendiger Innenstadt und geschichtsträchtiger Zitadelle zu bezaubern weiß. Hier die unendliche Stille unter einem noch unendlicheren Himmel auf der Burgruine Château Fort de Montaigle, in deren Zauber wir die Zeiten von Rittern, Königen und Burgfräulein fühlen, sehen, atmen können, dort die Erhabenheit von Schloss und Gärten Freÿr, wo Zitronen an fast dreihundert Jahre alten Bäumchen leuchten, die pünktlich vor dem ersten Frost in die schützende Obhut der Orangerie gebracht werden. Hier die handfeste, fettige Frittenbudenkultur, die sich bis ins kleinste Dörfchen zieht, dort das süße Monument der original Lütticher Waffel an der Rue des Mineurs im putzmunteren Liège.
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Mystisch: Château Fort de Montaigle



Vergangenheit und Gegenwart. Feine Lebensart und raue Schale. Laut und leise. Es sind die Gegensätze, die in der Wallonie das kostbarste Kapital sind. Wir haben sie erfahren, ganz im sprichwörtlichen Sinn, mit bescheidenen vierunddreißig Pferdestärken (wenn es überhaupt noch so viele sind …) unter der relativ lang gestreckten Motorhaube eines Oldtimers, der vor den verwitterten Fassaden angejahrter Weiler und in solchen Dörfern, deren Straßen von betagten Häuschen gesäumt sind, fast schon wieder wie ein modernes Auto aussieht. Wir sind über Straßen gepoltert, deren Schlaglöcher so tief wie Suppenschüsseln in Herrenhäusern sind, wir krochen – im ersten Gang geht‘s immer rauf – steile Wege bis auf den höchsten Punkt und sausten talwärts zum nächsten Abenteuer, ohne Airbags und Bremskraftverstärker. Wir begegneten außergewöhnlichen Menschen, die uns aus ihrem Leben erzählten. Menschen wie Laurent, der gewissermaßen als Ritter der Moderne auf „seine“ Burgruine Montaigle aufpasst. Menschen wie Brigitte und Guy, ohne die wir uns das entzückende Städtchen Chimay, unweit von der französischen Grenze entfernt, kaum mehr vorstellen können. Menschen wie Comtesse d‘Ursel, die uns ihr Schloss in Écaussinnes-Lalaing zeigte und die uns nach unserer Begegnung bat, sie weder Madame noch Comtesse, sondern beim Vornamen zu nennen, denn „Sie erscheinen mir wie alte Freunde, bitte nennen Sie mich Clotilde“.

Die Wallonie ist rauer als der aufgeräumte flämische Norden. Ihr Gemüt ist eher wie die heiße Fritte und weniger wie die feine Praline. Die liebliche Grandezza von Brügge, die pulsierende Energie Gents, das feine Fassadenensemble Kortrijks vermag auf viele Reisende magnetischer wirken als die tausendjährige Stadt Huy oder das weit verkannte Rochefort. Doch die Landschaften der von den Ardennen und ihren Ausläufern geprägten Region zwischen Lüttich und Mons, Charleroi und Bastogne, Chimay und Malmedy sind von durchdringender Energie. Eine Energie, die wir über Jahrzehnte nicht wahrgenommen hatten. Wallonien diente uns auf der Autobahn nur als Durchreiseland, um nach Frankreich oder Südengland zu gelangen. Dabei haben wir nie absichtlich dieses Herz Westeuropas ignoriert, sondern waren uns einfach nicht bewusst über seinen Reichtum an Kultur, Natur, Historie und Moderne. Doch es kam der Tag, an dem nicht nur unser Renault R4 auf der langen Reise aus der Bretagne über die Normandie bis nach Deutschland einen Zwischenstopp brauchte, sondern auch wir. So nahmen wir uns ein Zimmer in Durbuy.
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Feucht-fröhlicher Ort: Pub St Roch in Dinant



Wer einmal in Durbuy unterkommt, wird vom Zauber dieser „kleinsten Stadt der Welt“ ein Leben lang zehren, er wird immer wieder dorthin zurückkehren wollen, wo die Wasser der Ourthe rauschen und ein Schloss über einer Ortschaft thront, die in keinem Kinderbuch schöner gemalt werden könnte. Vom ersten Augenblick an waren wir glühend vor Begeisterung. Es war der Beginn einer neuen Leidenschaft, die uns später über Wochen mit dem kleinen Auto durch diesen großartigen Landstrich auf Reise schickte. Über Land. Unter Tage. Auf das Hohe Venn. In die Täler der grünen Wälder und Felder. Bis an die Grenzen eines facettenreichen Landes, wo in einem Grenzdorf namens Macquenoise gewissermaßen die Gottheit aller jemals gebauten R4 in einer schmucklosen Garage steht …

Unter jedem Stein steckt eine Legende in den Ardennen. Hunderttausende Hektar sind in der Wallonie bedeckt von Wald und Naturschutzgebieten. Sie offenbaren beste Bedingungen für Wanderungen und Radtouren, Spaziergänge und entspannte Ausfahrten mit dem Auto. Dreiunddreißig traditionelle Dörfer tragen das Emblem „Schönstes Dorf der Wallonie“. Alte Steine, grüne Oasen, charmante Begegnungen überall. Dazu ein enormes kulturelles Erbe, das sich in Museen, auf Burgen, Schlössern, Herrenhäusern und an geradezu magisch wirkenden Orten zeigt. Wo auch immer man landet, spielen die Gaumenfreuden eine zentrale Rolle im täglichen Leben. Hunderte Mikrobrasserien zaubern Geschmack in wohlgeformte Kelche; über fünfhundert unterschiedliche Biere zeugen von gekonnter Brauereikunst. Herver Käse. Lütticher Sirup. Ardenner Schinken. Es ist ein Fest!
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Angekommen in Macquenoise



Auf die Frage, weshalb wir die Wallonie also durchquerten (und es nicht das letzte Mal getan haben), wären hiermit also schon einmal ein paar plausible Antworten genannt worden. Weitere finden alle, die hier nun gewissermaßen auf der Rückbank mitreisen, auf den folgenden Seiten. 

Dieses Buch ist wie jedes Buch ein Zeugnis der Zeit. Es ist ausdrücklich kein Reiseführer, es ist ein Reiseerlebnisbuch mit sehr persönlichen Begegnungen. Wer auch immer unseren Spuren nun folgen mag, wird vielleicht andere Ziele finden, auf andere Menschen treffen oder vor verschlossenen Pforten stehen, die uns noch geöffnet waren. Darauf kommt es aber nicht an, es öffnen sich andere Türen, es begegnen einem andere Menschen, die einen tiefen Blick in die Seele einer Gegend ermöglichen, die – so eng ihre Grenzen auch gefasst sind – das Gefühl von Weite und Weltoffenheit vermitteln und einen Horizont offenbaren, der größer ist als jedes darüber geschriebene Zauberwort.

Das geht natürlich auch ohne klassischen Renault R4. Aber mit ihm macht alles noch ein ganz kleines bisschen mehr Freude.



2 Wir finden neue Freunde.
Eine Ruine schaut uns an.
Wir erobern einen Berg.

The Queen Mary – der Name der Bar kommt uns seltsam unbelgisch vor, obgleich die Getränkekarte nicht weniger als zweiundzwanzig Biere aus Flamenland und Wallonien offenbart. Darunter findet sich zusätzlich auch ein Bitter aus England, aber das spielt keine Rolle. Wer in Chimay ist – und wir sind eben gerade jetzt hier und nirgendwo anders, worüber wir sehr glücklich sind – schlendert quasi auf der Schattenseite des Rechts, wenn er sich nicht für eines der würzigen Trappistenbiere entscheidet, die den Namen dieser quirligen Kleinstadt tragen. Die schöne Haube Schaum in den Kelchen vor uns auf dem Tisch ist folglich die Krönung eines Chimay dorée. Blanche gibt’s, Bleue und auch weitere Spielarten alkoholischer Freuden. Gebraut werden sie allesamt in der Abtei Notre-Dame de Scourmont, ganz in der Nähe, noch etwas weiter südlich, fast schon Frankreich, aber nur fast. Das Bier – in Belgien oft ein zutiefst weltliches Produkt mit himmlischem Segen. Doch Vorsicht: Das „Dorée“ (golden) mag mit 4,8 Prozent Alkoholvolumen ja noch als „légère“ durchgehen, aber das „Blanche“ (weiß) hat schon acht Umdrehungen und das „150“ schickt mit zehn Prozent unerfahrene Gelegenheitsgenießer schneller als gewünscht in einen tiefen Schlummer. Welche Sorten auch immer da noch auftauchen, wir werden sie ausprobieren auf dieser großartigen Reise durch den unterschätzten Süden Belgiens. Nicht alle auf einmal, nicht alle an einem Abend, sondern entspannt und genießerisch. Was zu dieser südwallonischen Stadt auch am allerbesten passt, denn mit nicht einmal zehntausend Einwohnern vermag die Gemeinde in der Provinz Hennegau das Savoir-vivre weit entfernt vom Großstadtstress aufs Köstlichste zu pflegen.
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Santé – auf Chimay! Bier und Käse machen die Stadt berühmt



Wir pflegen mit. Wir sitzen also vor der Königin Mary an der Grand’Rue 21, während junge Mofafahrer knatternd vorbeisausen. Jugendliche ziehen auf der Suche nach dem nächsten kleinen Abenteuer vorüber, Tauben gurren im Sturzflug und landen halsbrecherisch zwischen den Tischen und Stühlen in der Hoffnung auf ein paar Krümel. Touristen irren mit Stadtkarte umher, sie suchen das Schloss. „Einmal Richtung Grand’Place, dann links, dann wieder links, dann gehen Sie direkt darauf zu“, sagen wir ihnen. Grand’Place. Grand’Rue. Das fehlende „e“ durch einen Apostroph zu ersetzen, verleiht dem Stadtkern etwas Weltmännisches. Das Schloss auch. Château de Chimay verführt seine Besucherinnen und Besucher mit einem Spaziergang durch eine über tausendjährige Geschichte. Schon im neunten Jahrhundert befanden die Römer, dass hier, an einem Felsvorsprung mit Blick auf das Flüsschen Eau Blanche, ein idealer Ort wäre, um eine Burg zu bauen. Das taten sie. Im Laufe der Jahrhunderte entstand daraus dieses prachtvolle Anwesen. Mal brannte es lichterloh, es wurde erobert, umgebaut, abermals den Flammen ausgesetzt, erneut hochgezogen, die Besitzer wechselten ein ums andere Mal … Nun, es erging dem repräsentativen Fürstenwohnsitz folglich nicht anders als anderen in Europa. Historiker sprechen in diesem Fall gerne von einer „wechselvollen Geschichte“, die heute sogar bis zum Minigolfspiel auf dem Schlossgelände reicht. Sachen gibt’s.



Eine bierisch gute Wanderroute

Orval, Rochefort, Chimay: Diese drei Abteien sind eng mit den alkoholischen Freuden verbunden, die unter ihrem Siegel entstehen. Weltweit gibt es zwölf Trappistenbiere; die Wallonie stellt folglich schon ein Viertel des vortrefflichen Genusses, der sich auf einer Wanderroute mit berückenden Ausblicken und fantastischen Einkehrmöglichkeiten hautnah erleben lässt. Es sind güldene Schätze der Wallonie, für Körper, Geist und Kehle eine Wohltat und kulturelles Erbe sowieso, woran der allgemeine Trend zu weniger Alkohol sicher nichts ändert. Die Abtei von Orval, spiritueller und kulinarischer Mittelpunkt, ist von der klösterlichen Gemeinschaft geprägt. Die Abtei Notre-Dame de Saint-Rémy, drei Kilometer von der Stadt Rochefort entfernt, besteht seit dem Jahr 1230. Und schließlich: Die Abtei von Scourmont nahe Chimay, die manches Geheimnis preisgibt und manches eben nicht. Dreimal Magie mit Bier und ebenso mit Käse, der seit Jahrhunderten im klösterlichen Leben ein ebenso markantes Produkt darstellt. Der Fernwanderweg der Trappistenabteien verbindet alle drei Klöster auf einer gut zweihundertneunzig Kilometer langen Route! Zweihundertneunzig – klingt viel, denn so groß ist die Wallonie ja nicht, aber die Abschnitte führen nicht schnurstracks von einem Bier- und Käse-Hotspot zum nächsten, sondern kurven- und waldreich über hübsche Dörfer, Weiler, Stock und Stein durch die Ardennen. Die interaktive Karte ist über die Internetseite visitwallonia.de abrufbar. Überall gibt es auf Anfrage auch Möglichkeiten zur spirituellen Einkehr in diesen Orten der Stille, um zu sich selbst zu finden, und dies ganz ohne alkoholischen Beistand.



Wir sitzen auf dem Trockenen. Die bauchigen Kelche sind leer. Am Boden zeigt sich das Wappen. Feiner Schliff im Übergang vom Stil zum Gral. Wir bedeuten dem Wirt, den Humpen noch einmal zu füllen. Mit einer anderen Sorte. 

„Bleue?“

„Bleue!“

„Deux?“

„Deux!“

„Bleue“ also. Mit einem wohligen Gefühl höchster Zufriedenheit nehmen wir die Gläser entgegen, herrlich, wenn man in der Abendsonne sitzen, den Trubel beobachten und ein köstliches Bier trinken kann. Ganz speziell dem „Bleue“ ist ein Chanson gewidmet worden, das hier auf Stadtfesten und bei privaten Feiern auch mit erhöhtem Blutalkoholspiegel noch halbwegs unfallfrei gezwitschert werden kann. „La chimay bleue“ ist Kulturgut, sogar in mehreren Versionen, die ausnahmslos alle erstaunlich langweilig sind. Weil ein Bier vor allem erst einmal schmecken, aber nicht klingen muss, ist uns das egal. Santé. 
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Herz von Chimay: die Grand’Place



Langsam dämmert der Tag; die Schatten werden länger, ein warmer Wind weht Düfte und Worte herbei, die so schnell verfliegen, wie sie gekommen waren. Der Geruch von Städten und Orten ist so prägend wie unerklärlich. Bei Chimay ist es ein Bouquet aus Früchten und Gewürzen, gemischt mit feinem Odeur von Gerstensaft und Käse, jenen Produkten, für die die Stadt bekannt ist, in deren Umfeld auch die Landwirtschaft eine große Rolle spielt. So werden die Färsen, also die Jungkühe, der staunenden Öffentlichkeit mitten in der Stadt präsentiert, sozusagen ein Concours d‘élégance féminine. Der riesige Platz mit seinen Platanen ist umgeben von Lokalen, der Verkehr braust vorbei, und inmitten des Ganzen stehen die Hoffnungsträgerinnen der Bauernhöfe mit so klangvollen Namen wie „Paola du Bois-Brule“ oder „Pistache du Lac“ und auch „Ulala du Champ de la Baleine“. Einige Jungbullen werden ebenfalls präsentiert, müssen sich aber mit „Sportif du Bois-Brule“ und „Siphon de St. Druon“ zufriedengeben. Weshalb der arme Bulle nach einer Abflussrohr-Öffnung benannt wurde, finden wir leider nicht heraus. Der Besitzer schaut genauso grimmig wie das stämmige Tier, beide vereint über die Verachtung von kichernden Touristen. Ein höchst interessantes Spektakel, es werden unterschiedliche Rassen zur Schau gestellt, vor allem aber ein Typus, der auf unseren Weiden in Deutschland weitestgehend unbekannt ist: Blanc Bleu Belge. Übersetzt: Weißblaue Belgier. Diese Rinder sehen mit ihrem enormen Hinterteil und den kurzen Beinen in unseren – unprofessionellen Augen – seltsam unförmig aus. Die Tiere sind allerdings bei den Züchtern und den Konsumenten unglaublich beliebt und man kann sie, da sie hierzulande auf fast jeder Weide stehen, überall entdecken.
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Betörend ist Chimay auch nach Anbruch der Dunkelheit
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Blanc Bleu Belge: „Weißblaue Belgier“ beim Viehmarkt auf der Place Léopold



Auf der Place Léopold ist Ruhe eingekehrt, die Rinder, Bullen und Kühe des Viehmarkts sind entweder verkauft oder wieder in ihren alten Stall gebracht worden, ein paar verbliebene Bauern und Einheimische lassen sich auf der Terrasse des Espace Pizza de Chimay nieder, um einen Happen zu essen. Kein Mensch stört sich an der Geräuschkulisse, man brüllt sich lachend Begrüßungsworte entgegen und hebt die Gläser, derweil riesige Traktoren mit Anhängern voll mit Rindviechern im Minutentakt vorbeidonnern. Der Platz gegenüber wird lautstark von Kuhfladen und Stroh gereinigt; aber nach und nach schwindet der Höllenlärm, von dem im verkehrsberuhigten Zentrum zwischen Grand’Place, Rue Fromenteau, Pont du Welz und Rue du Château ohnehin nichts zu spüren war. In diesem gemütlichen Ambiente schlagen Reisende schnell Wurzeln. 
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Einfach wow! Das Rokoko-Theater im Château de Chimay



Chimay zu entdecken bedeutet, den südländisch anmutenden Charme einer mehr als fünfhundert Jahre alten Fürstenstadt zu erleben. Die Anfänge des Fürstentums reichen bis ins elfte Jahrhundert zurück. Im Jahre 1804 erbte es die gräfliche Familie de Riquet de Caraman und stellte den ersten Prinzen von Chimay aus diesem Familienzweig, Philipp VIII. Man war anscheinend stolz auf die Linie und zählte ab dann von eins hoch. Allerdings war er in der Zählweise adliger Prinzen von Chimay schon die Nummer sechzehn, weshalb seitdem einmal die Folge der Prinzen von Chimay (bislang einundzwanzig) und die Anzahl der Prinzen von Caraman (bislang sechs) genannt werden. Der ältere Zweig der Familie besitzt das Anwesen bis heute und bewohnt es auch. 

Steht man davor, kann man das sehr gut nachvollziehen, denn es ist ein sehr schönes Schloss. Der einundzwanzigste Prinz von Chimay und gleichzeitig also der sechste de Caraman braucht zur Grand‘Place gerade mal zwei Minuten zu Fuß; fünfzig Schritte weiter kann er in der Stiftskirche Buße für die Verfehlungen der Vorfahren tun, den Prinzenbrunnen von der blaublütigen Nummer eins stets im Blick. Illustre Gestalten gab es reichlich in diesem Fürstentum, auch ein paar unerhörte Skandale wie die Heirat des neunzehnten Prinzen von Chimay (also der dritte von Caraman) mit Clara Ward, einer sehr lebenslustigen Lady aus Amerika, die nach wenigen Jahren mit einem Mann aus dem fahrenden Volk durchbrannte. Vielleicht ist ihr die Prinzen-Numerologie auf die Nerven gegangen, jedenfalls lebte sie erst einmal mit ihrem Rigó Jancsi, einem Geiger aus Ungarn, mehrere Jahre in einem Forstgasthaus bei Lüneburg und machte sich im erotischen Tanz, dem „pose plastique“, einen Namen. Die Liebesbeziehung dauerte etwa zehn Jahre, in denen die beiden mehr als acht Millionen Dollar verprassten. Clara Ward heiratete noch weitere zweimal, brannte unter anderem mit einem italienischen Kellner durch – und erschoss sich eines Tages in Italien in ihrer Villa. Unverständlich, wie man aus Chimay freiwillig fortgehen kann, es ist alles im Westentaschenformat vorhanden, aber es war Ende des neunzehnten Jahrhunderts natürlich nicht so komfortabel wie heute.
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Historische Gassen führen von der Unter- in die Oberstadt von Chimay



In Chimay kann man den alten Zeiten noch gut nachspüren, viele Häuser stehen, die auch Clara Ward gesehen haben wird. Steile Gassen führen von der Oberstadt mit dem Schloss hinunter. Gärtchen liegen im Dornröschenschlaf, über Häusern vergangener Jahrhunderte steigen am Morgen die Nebel und am Abend legt die Sonne sich dort schlafen. Die Straßen und Gassen rund um das Zentrum werden von orangefarbenem Laternenlicht erfüllt. Von der Place du Châpitre aus wagen wir uns die rutschigen Stufen abwärts, vorbei an der „Chapelle Notre-Dame de la Salette“, Schritt für Schritt im Halbdunkel auf einem Weg, der nicht mal einen Namen trägt.

Das Kopfsteinpflaster ist eine Herausforderung für Füße, Knöchel, Knie und Bänder. Während an der Grand’Place jeder Stuhl vor den Restaurants und Cafés besetzt ist, kommt uns hier niemand mehr entgegen. Auf halber Höhe sind Gartenterrassen eingezogen worden, die man von der Aufgangstreppe her betritt. In einer Stadt, die auf einer Seite am Steilhang gebaut wurde, sind Grünanlagen Mangelware. Früher wurden hier Obst und Gemüse mit bestem Blick übers Land angebaut. Heute sind die Wege verkrautet, die Obstbäume krumm und schief, hier war schon lange niemand mehr. Auf der gegenüberliegenden Gartenterrasse hat eine Familie ein Kinderparadies aufgebaut und weit über uns sieht man den hochvergitterten Zaun, der den Schulhof am Ende der Treppe begrenzt. Von oben muss das ein toller Blick über das Tal sein, aber ob uns das als Schüler interessiert hätte – wahrscheinlich nicht. Wir stoßen auf die Rue de la Basse-Ville, die sich nordwestlich unterhalb des Stadtkerns befindet. Am alten Waschhaus, einer historischen Sehenswürdigkeit, sitzt ein junges Pärchen eng umschlungen. Das hier ist in der Tat ein Platz für Träumer, Hoffende, Verliebte und Verlorene. Jede Wette, dass der „Ancien Lavoir“ all die Geschichten aufsaugt und in gleicher Weise fortspült, die das Leben eben schreibt zwischen größter Verzweiflung und überbordender Freude. Dann wollen wir die beiden mal nicht stören und stiefeln wieder die vierzig Stufen hinauf. Nächster Weg, steil oberstadtwärts, nicht ganz so rutschig. Die Rue Basse-Ville La Rampe führt uns zur Place Mont-Joly; über die Rue Rogier geht’s zurück ins heitere Abendleben, das hier den Anschein macht, als müsse keiner beweisen, wie toll „seine“ Stadt ist. Sie ist, was sie ist: ein Ort zum Wohlfühlen. Menschen tragen vor allem dazu bei, Menschen wie Brigitte und Guy. 

Chimay nahm uns sofort gefangen! Wir ließen uns von einer Sekunde zur nächsten verzaubern. Brigitte Macq und Guy Devresse erwarteten uns im „Le Petit Châpitre“, und dieses „kleine Kapitel“ ist es wert, in einem großen Kapitel erzählt zu werden. Das „Le Petit Chapître“ schreibt mit jeder Geste goldene Verse des Glücklichseins, auf der kleinen Terrasse, im Frühstückssaal und auch dort, wo die Träume schweben, etwa im Chambre Coton mit schweren Vorhängen, Ausblick auf die Place mit Église Saints Pierre et Paul, deren Zwiebelglockenturm ein besonderes Merkmal darstellt, und eingerichtet mit massivem, altem Mobiliar, das unsere Gedanken durch die Dekaden schickt, wenn wir in der beleuchteten Badewanne die Leichtigkeit des Seins genießen und später behütet einschlafen. Brigitte und Guy bieten in ihrem Chambres d‘hôtes nicht allein die Möglichkeit, eine vorzügliche Adresse gefunden zu haben, um gut unterzukommen, sondern vor allem ein Zuhause auf Zeit genießen zu dürfen, von dem man noch Jahre später seinen Freunden erzählen wird. 

„Ein Gästehaus ist ein Ort des Austauschs. Es gibt Anbieter, die das vergessen. Wir nicht. Für Guy und mich sind die Gespräche mit unseren Gästen von wesentlicher Bedeutung. Wir möchten, dass sie sich wohlfühlen, wir möchten ihnen eine entschleunigte Zeit bieten“, sagt Brigitte.
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„Wir möchten unseren Gästen eine entschleunigte Zeit bieten.“ – Brigitte und Guy vom „Le Petit Châpitre“



Wie lange die beiden das schon machen, wollen wir wissen.

„Seit fünfundzwanzig Jahren! Und wir nehmen die großzügigen Zeichen, die wir von ganz unterschiedlichen Gästen erhalten haben, mit Freude auf.“

„Welche Zeichen meinen Sie?“

„Die Zeichen der Freundschaft und Zuwendung. Wir haben Einladungen in verschiedene Länder erhalten – von Gästen, denen wir in unserem Chambres d’hôtes ein Zimmer gaben. Oder sie brachten Geschenke mit. Zum Beispiel eine schöne Kaffeekanne von irischen Gästen. Das ungewöhnlichste Präsent war eine große Glocke, die ein Brite mit dem Motorrad aus seinem Heimatland für den Stadtrufer mitgebracht hatte“, erklärt Brigitte.

„Für den Stadtrufer? Wer ist denn das?“, haken wir nach.

„Ich bin das“, sagt Guy. Er sei in Diensten der Verwaltung als „Crieur public“ unterwegs. Mit Dreispitz, weißem Hemd und Weste bekleidet, greife er regelmäßig zur Glocke und rufe die neuesten Ankündigungen auf der Grand’Place aus, um die Bevölkerung nach guter alter Sitte zu informieren. Liebeserklärungen, historische Anekdoten, Seitenhiebe seien sein Metier. Er lacht. „Ein toller Job.“ Nebenjob nur, versteht sich, denn das Wohl der Besucher des „Le Petit Châpitre“ habe Vorrang.

Die Leidenschaft, mit der die beiden ihre Gäste umsorgen, ist spürbar groß, mindestens so groß wie die Dankbarkeit, die ihnen gegenüber zum Ausdruck gebracht wird. „All das führt dazu, dass wir trotz unseres Status als Rentner weiterhin gerne die Welt bei uns zu Hause empfangen.“ 

Eine Welt, die so ganz anders ist als jene, in der Brigitte beruflich groß geworden war. Als Architekturzeichnerin habe sie früher für ein Ministerium und ein Ingenieurbüro gearbeitet, doch ihr Traum war stets, ein Gästehaus zu eröffnen. Irgendwann nahm sie ihren Mut zusammen und kaufte das hübsche Gebäude, in dem sich jetzt Menschen aus aller Welt für eine kurze entspannte Zeit wohlfühlen. Chimay, nur Chimay kam dafür infrage, keine andere Stadt. „Ich bin in meine Stadt, meinen Lebensort und die Menschen verliebt. Ich wurde im Westen der Kirche geboren, wuchs im Süden der Kirche auf, lebe jetzt im Osten der Kirche“, sagt Brigitte, was diesen Ort sprichwörtlich himmlisch erscheinen lässt. Die alten Dielen knarren unter den Füßen, die Treppenstufen ächzen bei jedem Schritt. Alle Zimmer sind im Stil der Jahrhundertwende eingerichtet. Gemütlich ist es hier.

Und wenn morgens im dekorativen Salon das Frühstück serviert wird, werfen Kerzen in großen Leuchtern mildes Licht auf die Marmeladen des Hauses und das edle Geschirr. Schwarzer Kaffee dampft aus Silberkannen, Zuckerstreuselbrot glänzt verführerisch, „und unser hausgemachtes Porridge mit Früchten loben sogar Engländer“, lacht die Gastgeberin. Ihr aufmerksamer Guy, der Stadtrufer, der dann ganz, ganz leise seinem Service nachgeht, stellt mit unverfälschtem Lächeln belgischen Toast auf den großen Tisch, an dem alle Gäste der Vier-Zimmer-Pension im chimayschen Zentrum gemeinsam speisen. 

Den letzten Bissen Chimay-Käse verdrückt, weil Brigitte nicht lockergelassen hatte, erklingt erneut das Lied des kernigen Vierzylinders. Ein Wölkchen steigt empor, hinten links, aus schmalem Rohr unter dem Stoßfänger; der R4 fürzelt ein bisschen unruhig herum, aber der Choke wird’s schon richten, und wenn das Aggregat erst einmal auf Betriebstemperatur ist, läuft’s wie geschmiert. Brigitte und Guy winken im Rückspiegel; wir starten durch, die Straßen der Wallonie rufen Neugier hervor. Heute führen sie ostwärts. Westwärts wäre Frankreich. Couvin ist nett, aber nicht viel mehr, während Treignes schon mehr unsere Aufmerksamkeit weckt. Kaum siebenhundert Einwohner, aber fünf Museen – von der lokalen Archäologie bis zum ländlichen Leben einschließlich der heutigen Kunst, der Schule von einst und der Dampfeisenbahn – sowie zusätzlich frei zugängliche Ausgrabungsstätten und eine gallorömische Villa! Schauen wir uns alles später an, wir fahren ja nicht das letzte Mal durch dieses Land, nicht zum letzten Mal nach Chimay. Jetzt aber nehmen wir die Spur des Zaubers einer Wallonie auf, die abseits der auch nicht gerade rumpelfreien Nationalstraße N99 über schmale Flickschusterrouten durch ursprüngliche Dörfer wie Boussu-en-Fagne und Fagnolle führt, wo die Burgruine so ruinös ruht, dass sie zwar im Benelux-Atlas mit drei weißen Punkten gekennzeichnet wurde, hier im Ort aber kein Hinweisschild wert ist. Sie liegt so, wie die kleinen Wunder dieser Dörfer immer liegen: im Verborgenen. Dass auf Matagne-la-Grande auch Matagne-la-Petite folgt, ach, herzig! Hutzelige Häuschen aus alter Zeit ducken sich unter grauem, schwerem Gewölk an diesem Tag, während topmoderne Gebäude mit dreister Nonchalance grantig aus schmalen Fenstern schauen, als wollten sie die Geschichte dieser Dörfer zugunsten falsch gemeinter Energiesparvorhaben verdrängen. Oft stößt ein Kirchturm aus der Mitte dieser Abgeschiedenheit in den Grenzenlosen über uns, und es wäre fatal, seinem Gruß nicht zu folgen. Die schmalsten Pisten eröffnen uns die prächtigsten Panoramen. Das Örtchen Vierves-sur-Viroin macht in dieser Hinsicht keine Ausnahme. Es zählt zu den schönsten Dörfern der Wallonie. Eingebettet im Naturpark des Viroin schlummert es lebhaft. Prächtig thront das Château de Comtes de Hamal, einstmals mittelalterliches Bollwerk, über dem Ort. Die Raubritter-Festung wurde in ein elegantes Schloss im klassischen Stil umgebaut und ist in Privatbesitz. Steile, schmale Wege führen in Vierves-sur-Viroin auf und ab. Aus den grauen Steinen der Wohnhäuser quellen Geschichte und Gegenwart zu gleichen Teilen hervor. Eine alte Waschanstalt aus dem neunzehnten Jahrhundert gehört zu den historischen Sehenswürdigkeiten. 

Die größte Attraktion freilich ist aber nicht im Ort zu finden, sondern am Rand: Auf einem wallonischen Friedhof würden doch wohl die wenigsten ein neoklassisches Mausoleum erwarten, aber es steht inmitten des Feldes alter und neuer Grabsteine wie ein kleines Schloss; in voller Pracht mit einem geschwungenen grünen Kupferdach, fein ziselierten Gittern und prunkvoller Treppe, die zur opulenten Eingangstür führt. Wenn man jetzt noch einfach kurz warten könnte, bis ein Bediensteter die Tür öffnet, uns ehrfürchtig anschaut und hineingeleitet zum Tee am offenen Kamin, ach, das wäre fein. Allerdings ist dies trotz aller Anmut eine Grabstätte und da möchte niemand, dass eventuell die Bewohnerin höchstselbst ihre Gäste willkommen heißt. Wir sind froh, nicht in der Abenddämmerung hier zu sein, wir würden eiligst durchstarten … Erbaut im Jahre 1906 in Verantwortung der letzten Baronin von Vierves, Coralie du Mesnil, steht das Mausoleum direkt an der Nationalstraße N99. Es ist, wie so oft auf dieser Reise, eine Entdeckung am Rande der Straße, aber ganz sicher keine Randerscheinung. Es lohnt sich, dafür anzuhalten, das Fahrzeug auf dem Parkplatz unter den Bäumen abzustellen, das schwere Eisentor zum Friedhof aufzustoßen und den Kiesweg entlangzugehen, der direkt zu dieser ungewöhnlichen Grabstätte führt. Ihr Eingang ist verschlossen, aber der Anblick des Gebäudes allein reicht, um die Pforte der Vergangenheit zu öffnen. 
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Ungewöhnlich: neoklassisches Mausoleum auf dem Friedhof bei Vierves-sur-Viroin, einem von dreiunddreißig schönsten Dörfern der Wallonie



Die schmalen Reifen des R4 greifen begierig in den Asphalt. Schlösser, Burgruinen, Landschaften, Dörfer, Weiler, Menschen – die Wallonie entfacht ihren Zauber facettenreich. Bis wir plötzlich und unerwartet in Frankreich ankommen … Gerade einmal zehn Kilometer vom Mausoleum auf der Nationalstraße weitergefahren, durch schmale Wege gezwängt und an Alleen entlangmäandert, kommen wir an einem Schild vorbei: „France“ steht darauf. Ein Zipfel des Nachbarlandes bohrt sich an dieser Stelle nach Belgien hinein und führt uns zu einem Grenzdorf. Hinter dem Ortsschild stehen alte Häuser, unspektakulär und unauffällig, dann rumpelt die Quatrelle mit uns über das Kopfsteinpflaster ins Herz von Hièrges. Unversehens befinden wir uns auf einer Art Plaza, umsäumt von mittelalterlichen, kleinen Gebäuden. Vor manchen befinden sich Tische und Stühle, voll besetzt. Motorräder stehen am Rand, Kellner eilen mit gefüllten Tellern herbei und nehmen nächste Bestellungen auf. Die Sonne brennt und wir sind einigermaßen erstaunt. Nichts hatte auf diesen Hotspot hingewiesen und ja, die Häuseransammlung ist pittoresk, aber so etwas sieht man durchaus öfter in Belgien und Frankreich. Aber woher kommt der Andrang?

Wir ergattern einen der raren Stellplätze und parken den R4 gewohnt schwungvoll ein. Beim Aussteigen erkennen wir den Grund für die Touristenschwemme: Über dem Ort thront eine mittelalterliche Burgruine, zumindest kann man noch mehrere Rundtürme und gemauerte Wände erkennen. Die Anlage sieht gewaltig aus, majestätisch kreisen die Vögel über den teilweise zerstörten Türmen. Das Dorf Hièrges wirkt zu Füßen dieser Festung wie eine Spielzeugansammlung. Es sieht wie in einem Ritterfilm aus, und genau diese grandiose Kulisse ist der Grund, weshalb sich die Menschen hier zum Mittagessen einfinden. Die Burg war im zehnten Jahrhundert hochgezogen worden und hieß Château de Jerusalem. Im Laufe der Geschichte wurde sie mehrmals angegriffen, teilweise zerstört, aber immer wieder neu errichtet. Hilfe sollte dabei von unerwarteter Seite kommen: Die Fee Mélusine erbaute das Kastell komplett in einer Nacht – und fügte freundlicherweise noch dreihundertfünfundsechzig Fenster hinzu, wobei man über diese Freundlichkeit in Zeiten ohne Glas streiten könnte … Ein Turm soll übrigens noch von einem Nachkommen der Fürsten von Hièrges bewohnt sein, allerdings könnte jetzt die Stunde der Liebhaber von großen, halbzerstörten Burganlagen kommen, denn die Gemeinde wünscht das Anwesen dringend loszuwerden und hat schon mal achthunderttausend Euro als Kaufpreis aufgerufen. Solange allerdings Mademoiselle Mélusine nicht in Sicht ist, halten wir von diesem Vorhaben Abstand. Aber was könnte man damit alles machen!


[image: ]

Grenzüberschreitend: Hièrges liegt in Frankreich und ist den kleinen Ausflug wert



Wir trinken auf der Plaza einen Kaffee und lernen etwas über unbedingten Geschäftswillen und tolerante Behörden. Wir sitzen vor einem Gebäude aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Kennt jeder, der verreist: Nach einiger Zeit kommt der Wunsch nach einem Toilettengang auf. Hier wurde ein Wohnhaus zum Restaurant umfirmiert, ohne baulich großartige Änderungen vorgenommen zu haben. Zuerst geht’s also in die ehemalige gute Stube, leicht rauchverhangen sitzen hier die, die draußen keinen Platz mehr erhalten haben. Dämpfe dringen aus der Küche, wo kräftig gebraten und gesotten wird, man kann kaum die Personen erkennen. Toilette? „Non Madame, bitte die nächste Türe!“ Diese nächste Türe ist ein komplett eingerichtetes Badezimmer mit Wanne, Waschtisch und Vorhängen vor den Fenstern. In einem Nebenraum steht das Klosett. Nach der dringlichen Verrichtung ein Bad zu nehmen, wäre also möglich, aber es ist das einzige WC und draußen sitzen rund dreißig Menschen … Könnte problematisch werden. Eine einzige Toilette für alle? Das stellt man sich besser nicht in Deutschland vor, das Restaurant wäre schneller geschlossen, als man das Wort „Ordnungsamtsauflage“ sagen könnte. Hier stört es niemanden. 

Nach einem Spaziergang durchs Dorf brechen wir in Richtung Givet auf. Ist auch noch Frankreich. Givet wird ebenfalls gekrönt von einer Festungsanlage, zu deren Füßen die kleine Stadt an den Ufern der Maas liegt. Fährt man über die Brücke und schaut hinüber, ist die Postkartenidylle mit Stadtporträt und Fort de Charlemont perfekt. Mit gerade mal sechstausendfünfhundert Einwohnern ist Givet überschaubar. Im Jahr 1944 wurden hier elftausend amerikanische Soldaten stationiert, die dann bei der Ardennenoffensive kämpften. Aber genug der Geschichte, jetzt gerade geht es um etwas sehr Wichtiges: Wir haben Hunger. Kein Drei-Gänge-Menü, keine kulinarischen Raffinessen, sondern eine Landesspezialität schwebt uns vor. Eine Portion belgischer Fritten, nicht zu vergleichen mit deutscher oder französischer Ware. Die können auch sehr lecker sein, aber die Gourmet-Fritte gibt’s nur in Belgien! Zweimal frittiert, zunächst in Rinderfett, dann in Pflanzenöl. Das macht ihren unvergleichlichen Geschmack aus und höchstwahrscheinlich auch eine unvergleichbare Kalorienzahl. Sei´s drum, die müssen es jetzt sein, und so fahren wir ein Stück weiter nach Beauraing, womit wir wieder wallonischen Boden unter den Reifen hätten. Dieser Ort hat an Besonderheiten nicht viel zu bieten, allerdings wurde hier die Jungfrau mit dem goldenen Herzen von einem Trupp Kinder gesichtet, die sich eine Kapelle nebst Pilger und Gebete gewünscht hatten, woraufhin flugs eine Kirche samt Wallfahrtsstätte gebaut wurde. Dort entdecken wir an der Hauptstraße das magische Wort „Friterie“ auf einer Leuchtreklame und sind überaus glücklich. Der Pommes-Tempel trägt den Namen ABCD. Achtung: Wer hier besonders gierig ist und eine große Portion bestellt, bekommt einen wirklich riesigen Berg knuspriger Fritten, gekrönt von blutroten Ketchup-Bächen und einer großen Wolke Mayonnaise! Danach ist jeder fertig, egal wie hungrig, versprochen. Aber abends wird‘s deutlich günstiger im Hotel-Restaurant. Lecker war‘s!


„Fritten for Welterbe“

„Fritten for Welterbe“ titelte der SPIEGEL, als er über die Bemühungen Belgiens berichtete, das Nationalgericht als immaterielles Unesco-Weltkulturerbe einzufordern. Bis zur Drucklegung dieses Buches wurde der Wunsch nicht erhört, aber weil die französische Haute Cuisine den Titel ja auch schon trägt, dürfte es nur eine Frage der Zeit sein, bis auch die Königsklasse der doppelt frittierten Kartoffelstreifen (zehn Minuten bei etwa einhundertdreißig Grad, dann ein zweites Mal kurz und knackig bei einhundertfünfzig Grad) offiziell gekrönt wird. Die „Frites“ haben Kultstatus, der so groß ist, dass das Ministerium der Deutschsprachigen Gemeinschaft Belgiens auf dem Ostbelgien-Portal der Wallonie die belgische Frittenbudenkultur mit ihrer langen Geschichte in den Fokus rückt. Fast fünftausend Frittüren gibt‘s im Land – über Kulturen und Sprachen hinweg ist mit der Zeit „ein weithin geteiltes, lebendiges Erbe entstanden“, heißt es; ein Erbe, über dessen Wertschätzung sich Flamen und Wallonen ausnahmsweise mal nicht in die Wolle kriegen. Mahlzeit!





3 Wir treffen einen Ritter.
Wir bezwingen eine Festung.
Der Blick zeigt das Ziel.

Laurent Hunaerts ist ein cooler Typ, lange Haare, braun gebrannte Haut und Arme, die aussehen, als könnten sie ordentlich was stemmen. „Herzlich willkommen“, wirft er jedem, der durch die Tür des alten Steinhauses tritt, in dem er die Eintrittskarten verkauft, nicht monoton entgegen, nein, als „Ami du Château Fort de Montaigle“, als Freund der Burg Montaigle, liegt ihm viel daran, seine Gäste mit Leidenschaft aufs Freundlichste zu empfangen. Château Fort de Montaigle im Dorf Falaën (Gemeinde Onhaye) ist ein Traumziel für Entdecker der Wallonie, dem Süden des Königreichs – und nur die Spitze eines Reichtums an Schlössern, Zitadellen, Burgruinen und Sehenswürdigkeiten, die hier auf relativ kleinem Raum quasi im Siebendreiviertel-Kilometer-Takt wie Perlen an einer Schnur aufgereiht zu sein scheinen. „Es ist ein außergewöhnliches Erbe der Wallonie. Begeben Sie sich auf eine Zeitreise zu Rittern und Königen“, sagt Laurent, selbst irgendwie beides: Ritter und König zugleich. Freilich in anderem Auftrag: in touristischem. Die Festung muss leben, obgleich es sich nur um eine Ruine handelt. Oder eigentlich ja gerade deshalb!

Und wie sie lebt! Am Zusammenfluss von Molignée und Flavion thront Montaigle auf steilem Felsvorsprung. Das auf einem älteren Bauwerk basierende mittelalterliche Fort entstand Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, doch schon lange vorher, wohl zwischen dem dritten und fünften Jahrhundert, befand sich hier eine Militärgarnison der Römer, deren Zeit als Weltherrscher so langsam ablief. Um das Jahr 900 herum war hier eine Burg gebaut worden, eine Feste, die irgendwann als Steinbruch diente. „In 1554 plattgebrand“ steht auf einer alten wallonischen Ansichtskarte. Wer auf dem ansteigenden Schotterweg dieser von der Natur überwucherten und ebenso liebevoll umarmten Forteresse entgegenstrebt, schreitet Schritt für Schritt dem Mittelalter entgegen und wird ihren Stolz spüren, denn ihre Urkraft hat sie sich bewahrt. Von der einstigen Grafenresidenz sind nur schweigende Steine geblieben; Überreste aus einer anderen Zeit, aber jedes Schweigen auf dieser Welt hat etwas zu sagen. Hier sowieso.

Die Burgfeste wird von der Hauptstraße aus nicht besonders groß ausgeschildert, wir landen in einem kleinen Weiler, vielleicht zehn Häuser. Hier sollte man auch parken, denn unterhalb der Befestigungsanlage gibt es nur wenige Plätze. Außerdem macht es Spaß, die rund zweihundertfünfzig Meter zu Fuß am Waldrand bis zur Eingangspforte zu gehen. Auf diese Weise kommen die Besucher der imposanten Ruine nahe, die ihnen langsam auf dem Hügel entgegenwächst. So stellen sich Romantiker einen Platz zum Träumen vor, das Ganze ist ein Bildmotiv à la Caspar David Friedrich und schürt die Vorfreude entsprechend. Nun ist das so mit Ruinen dieser Art im einundzwanzigsten Jahrhundert: Ihre Würde fällt mit dem Ansturm von Touristen und ihr Antlitz leidet mit jedem sanierten Quadratmeter. Mögen sie also nicht in Scharen daherkommen und das Château Fort de Montaigle entehren. Seltsamer Gedanke, jetzt, da wir selbst auf einen der erhaltenen Türme beziehungsweise Turmreste gestiegen sind, um Ausblick und Atmosphäre zu atmen, tief einzutauchen in die Geschichte dieses Kastells. Aus der Ferne hören wir das Murmeln des nahen Flusses, über uns kreist ein Rotmilan, und um uns herum führen Stufen hinauf auf Plateaus und hinunter in dunkle Räume. Einen Tag nur, einen einzigen Tag möchte man mit einer Zeitmaschine dorthin reisen, wo schwere Schwerter glänzten, Rüstungen rappelten, Feuer knisterten. Vermutlich wollte man danach so schnell, wie man gekommen war, wieder zurück in die Zukunft. Das Mittelalter war kein Zuckerschlecken.

Sechs „Hexen“ waren hier im dreizehnten Jahrhundert verbrannt worden. Sagt Laurent, der muss es wissen, der passt auf diese, „seine“ Burg zusammen mit seiner Freundin Nancy und einigen weiteren Mitstreitern sehr gut auf. Montaigle heuerte zudem einen Henker an, um den Dieben die Hände und den Mördern die Köpfe abzuschlagen. Sagt auch Laurent. Überhaupt finden er und die Seinen immer mehr heraus, was diesen Ort zu einem Juwel der Wallonie werden lässt, denn ganz ungeachtet der Gräueltaten, die begangen wurden, „ist die Burg heute ein großartiger Ort für einen Besuch in der Gegend“. Sie werde zudem für Geburtstagsfeiern, Hochzeiten und Bankette gebucht. Außerdem halte Château Fort de Montaigle für private Fotoshootings, Werbespots und Musikvideos her. Und, nun denn, etwas zugig, aber bei schönem Wetter mag’s funktionieren: Pornofilme sollen hier ebenfalls gedreht worden sein. Die Möglichkeiten, eine Ruine zu nutzen, sind größer als man landläufig anzunehmen wagt.

Laurent ist beeindruckt, Besucher zu empfangen, die mit einem
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Wer dieses Buch liest, fahrt gewissermafien auf der Riickbank
mit durch die Ardennen, tber prickelnde Champagnerrouten, ins
Burgund und Franche-Comté zu den weilen Schlossern der Loire
bis an die bretonische Atlantikkiiste, in das Herz der Normandie
und die Stille der Picardie. Und er wird feststellen, dass dieses
Buch nicht nur einem Klassiker huldigt, sondern ebenso eine
Hommage an ein groBartiges Land ist.
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